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Das heilende Messer

3eber iîrieg ift, (o feltfam eS auf ben elften
23licf fdjeinen mag, ein SBetttauf 3toifd)en get-
ftörung unb Slufbau. SBenn nacf) lanbläuftger
SReinung aucf) bie Qerftorung, bie ©ernidjtung
im ©orbergrunb ftel)t — fcfjon Pom alleierften
i?riegötag, Dorn elften ©etoeijifdjuh an tritt baS

aufbauenbe Clement ebenfalls in ©tfdjeinung,
toenn aucf) meiji im Verborgenen, abfeitS bei

grojjjen #eetftrahe bei fiiegerifdjen ©rfolge, ab-

feitS audj bei iQeeieSbetidjte, bie ficf) mit bem

©djladjtgefdjeljen allein 3U befaffen haben. SBii
meinen bamit einmal bie Slnftrengungen bei

garten ftaatlidjen unb ptibaten Sßiitfdjaft, beien

leftlofei @nfat3 füi bie Kriegführung tiot; beS

bielleidjt negatiben QtrecfS ein pofitibeS Voqei-
djen befommen muh, toil meinen bie fieiftungen
bei SBiffenfdjaften, in beien SQerfftätten, ben fia-
botatorien, untei bem Qtoang beS Krieges Sßege

bei tforfdjung befcljiitten treiben muffen, toeldje

fonft als unbequem nidjt begangen toorben loci-

len; bie ©igebniffe finb abei ?um gioßen Seil
toeitboll audj füi bie Qeit nad) bem S?iieg unb

haben bei SBiffenfdjaft ganj allgemein fdfon
mandje bebeutenbe ©tfenntniS gebiacht. ©aS

Veifpiel bei (Sifat3ftDfftoiitfdjaft, too bie djemifdje
2Biffenfd)aft als 33anneitiägeiin boianfcifjieitet,

mag genügen.

^Diejenigen SRenfdjen abei, toeldje ben ßeiftö-
lungen am unmittelbaiften gegenübeitieten, finb
bie äfijte. ©ie „flicfen" bie toeitboïïften Kriegs-
opfei toiebei 3ufammen, bie 2Renfdjen, toeldje

buich Sßaffentoitfung obei bttidj friegSbebingte
Kranffjeiten auher ©efedjt gefetst tooiben finb.
9Rit bei Steigerung bei SBaffentoirfung tnS Un-
eimehüdje muhten bie Kenntniffe bei 2Rebi3iner

©djiitt halten, bamit bei -SBettlauf 3toifdjen 2Qaf-

feningenieui unb (£f)emibei einetfeits, ben i3ten
anberfeits nidjt atfgu einfeitig Peiläuft... ©djon
heute neigt fiel) bie SBaage beutlid) auf bie Seite
bei „geiftoiei", trotjbem ficf) bie mebiginifdje

©iffenfdjaft alle erbenflid^e SRühe gibt, bem Sob

in ben Slim 31t fallen, too immet eS geht, ©ie
Aufgaben ettoa beS fj-iontarçteS finb babei un-
befdjieiblidj beianttroitungSboll. „©te fjjelb-
chiiuigie beS }Jiontat3teS", fo heißt eS in einem

amtlichen ©djieiben, „umfaht jenes an ©djicf-

falsfdjtoere mit nichts Peigleid)baie f^elb menfeh-

lidjei Sätigfeit, in toeldjem bei ©anitätSoffi3iei
untei ftünblidjer ©infehung feines fiebenS bas

©djtoerfte 3U botfbiingen hat, toaS man füi SRen-

fd)en auSbenfen fann."
*

6d)on ^ippociateS, bei beiüljmtefte 93Sebigin-

mann bei alten ©riedjen, madjte, um 500 bot

©fjtifti, ItiegSdjitutgifdje Votfdjläge, bie inbeffen

fpätet alle triebet betloten gingen. Vor allem
bas SRittelalter lann mit feinen grofjen fieiftun-
gen auftoatten, unb eS bauette eigentlich WS inS

16. ^atjtbunbeit hinein, bis 311m "tftat^ofen 2ïm-
bioife tjlnié, bis triebet ettoaS „ging" in biefem
Sei toi. ©ifal)tungen unb Slnfidjten toedjfelten
in bei ff'olge mehtfad), bis bei elfte 3Bunbat3t
SRapoleonS in 3toei ©uhenb ffelbsügen, fiartet),
311m Vegrünber einet gan3 gtohen Steuerung
toutbe: et ftellte feft, bah We ©ifolge opeiatibei
Vehanblung Vettounbetei um fo beffei traten, je

früher bie SBunbberfotgung ftattfanb. <£t fd)uf
als 3tringenbe {folge feinet ©rfenntnis bie foge-
nannten „fliegenben SImbulansen", um fdjon auf
bem ©djladjtfelb innerhalb bon bietunb3toan3ig
©tunben bie Vertounbeten beifotgen unb bann

abtransportieren 3U fßnnen. fiaitet) trat felbft ein

glünsenbet ©hiruig unb hat bei Voiobino innet-
halb eines SageS gtreihunbert ^Imputationen
felbft botgenommen.

Stun ßat eS fid) im Verlauf bei 3afjil)unbette
einbeutig gegeigt, bah We Verfolgung bon

KtiegStounben ftdj nidjt nui auf ben jetoeiligen
©tanb bei mebijinifdjen Kenntniffe ftügen fann,
fonbetn in ftaifem SRah bon ben Sßitfungen bei

fid) baueinb betänbeiten Sßaffen abhängig ift.
©iefe beiben Vebingungen — ©tanb bei djitut-
gifdjen l^enntniffe unb SRatui bei töeitehung mit
93e3ug auf neue SBaffen — traten unb finb mah-
gebenb füi ben Sßeg bei i\tiegSd)ituigie. ©aS
hat fid) befonbetS beutlid") gegeigt, als mit bei

©ntbeefung bei SlfepfiS, bei feimfteien SBunb-

behanblung, in ben 80et Rahlen beS beigangenen
3al)ihunbettS bie 2Infid)t ftdj buidjfet3te, bah ein

feimfreiet töeibanb unb bie ÜRuhigfteßung 3UI

93el)anblung bei üiiegStrunben genügten. Äein
©eringetei als bei giohe (Eftlrurg ©rnft bon 93eig-
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Das keilenàe Nesser

Jeder Krieg ist, so seltsam es auf den ersten

Blick scheinen mag, ein Wettlauf zwischen Zer-
störung und Aufbau. Wenn nach landläufiger
Meinung auch die Zerstörung, die Vernichtung
im Vordergrund steht — schon vom allerersten

Kriegstag, vom ersten Gewehrschuß an tritt das

aufbauende Element ebenfalls in Erscheinung,
wenn auch mehr im Verborgenen, abseits der

großen Heerstraße der kriegerischen Erfolge, ab-

seits auch der Heeresberichte, die sich mit dem

Schlachtgeschehcn allein zu befassen haben. Wir
meinen damit einmal die Anstrengungen der

ganzen staatlichen und privaten Wirtschaft, deren

restloser Einsatz für die Kriegführung trotz des

vielleicht negativen Zwecks ein positives Vorzei-
chen bekommen muß, wir meinen die Leistungen
der Wissenschaften, in deren Werkstätten, den La-
boratorien, unter dem Zwang des Krieges Wege
der Forschung beschritten werden müssen, welche

sonst als unbequem nicht begangen worden wä-
ren) die Ergebnisse sind aber zum großen Teil
wertvoll auch für die Zeit nach dem Krieg und

haben der Wissenschaft ganz allgemein schon

manche bedeutende Erkenntnis gebracht. Das
Beispiel der Ersatzstosfwirtschaft, wo die chemische

Wissenschaft als Vannerträgerin voranschrcitet,

mag genügen.

Diejenigen Menschen aber, welche den Zerstö-

rungen am unmittelbarsten gegenübertreten, sind

die Ärzte. Sie „flicken" die wertvollsten Kriegs-
opfer wieder zusammen, die Menschen, welche

durch Waffenwirkung oder durch kriegsbedingte
Krankheiten außer Gefecht gesetzt worden sind.

Mit der Steigerung der Waffenwirkung ins Un-
ermeßliche mußten die Kenntnisse der Mediziner
Schritt halten, damit der Wettlauf zwischen Wast
feningenieur und Chemiker einerseits, den Ärzten
anderseits nicht allzu einseitig verläuft... Schon
heute neigt sich die Waage deutlich auf die Seite
der „Zerstörer", trotzdem sich die medizinische

Wissenschaft alle erdenkliche Mühe gibt, dem Tod
in den Arm zu fallen, wo immer es geht. Die
Aufgaben etwa des Frontarztes sind dabei un-
beschreiblich verantwortungsvoll. „Die Feld-
chirurgie des Frontarztes", so heißt es in einem

ärztlichen Schreiben, „umfaßt jenes an Schick-

salsschwere mit nichts vergleichbare Feld mensch-

licher Tätigkeit, in welchem der Sanitätsoffizier
unter stündlicher Einsetzung seines Lebens das

Schwerste zu vollbringen hat, was man für Men-
schen ausdenken kann."

S

Schon Hippocrates, der berühmteste Medizin-
mann der alten Griechen, machte, um 500 vor
Christi, kriegschirurgische Vorschläge, die indessen

später alle wieder verloren gingen. Vor allem
das Mittelalter kann mit keinen großen Leistun-
gen aufwarten, und es dauerte eigentlich bis ins
16. Jahrhundert hinein, bis Zum Franzosen Am-
broise Pars, bis wieder etwas „ging" in diesem

Sektor. Erfahrungen und Ansichten wechselten
in der Folge mehrfach, bis der erste Wundarzt
Napoleons in zwei Dutzend Feldzügen, Larrey,
zum Begründer einer ganz großen Neuerung
wurde: er stellte fest, daß die Erfolge operativer
Behandlung Verwundeter um so besser waren, je

früher die Wundversorgung stattfand. Er schuf

als zwingende Folge feiner Erkenntnis die söge-

nannten „fliegenden Ambulanzen", um schon auf
dem Schlachtfeld innerhalb von vierundzwanzig
Stunden die Verwundeten versorgen und dann

abtransportieren zu können. Larrey war selbst ein

glänzender Chirurg und hat bei Borodino inner-
halb eines Tages zweihundert Amputationen
selbst vorgenommen.

Nun hat es sich im Verlauf der Jahrhunderte
eindeutig gezeigt, daß die Versorgung von
Kriegswunden sich nicht nur auf den jeweiligen
Stand der medizinischen Kenntnisse stützen kann,

sondern in starkem Maß von den Wirkungen der

sich dauernd veränderten Waffen abhängig ist.

Diese beiden Bedingungen — Stand der chirur-
gischen Kenntnisse und Natur der Verletzung mit
Bezug auf neue Waffen — waren und sind maß-
gebend für den Weg der Kriegschirurgie. Das
hat sich besonders deutlich gezeigt, als mit der

Entdeckung der Asepsis, der keimfreien Wund-
behandlung, in den 80er Iahren des vergangenen
Jahrhunderts die Ansicht sich durchsetzte, daß ein

keimfreier Verband und die Ruhigstellung zur
Behandlung der Kriegswunden genügten. Kein
Geringerer als der große Chirurg Ernst von Berg-
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mann ftanb biefer 93teinung 3U ©ebatter. 2116er

fdjon ber erfte aßetrfrieg räumte mit biefer 2in-
fidjt mieber auf. 3Bof>t feilten bie glatten ©urdj-
fdjüffe ber Snfanterietoaffen auf biefe 2(rt unb

Söeife gut. 33tit ber fteigenben ©ertoenbung bon

©tploftondgefdj offe-n- meldte burd) Splitter mir-
fen, tarn man aber ju neuen ©rfenntniffen. ©te-
rungen, ©adbranb, Sßunbftarrlrampf maren oft
bie folgen ber alten 23efjanb(ung, med Sdjmuß,
i?teiberfeßen, Knopfe unb anbe.red Sftaterial
burd) bie ©plitter mitgeriffen mürben unb bie

2Bunbe biet fd)inerer berunreinigten, aid ed bie

glatten Snfanterieburdjfdjüffe 3U tun bermodjt
l>atten. ©d ging fomit barurn, bie SÖerunreinigun-

gen famt betn abgeftorbenen unb gefdjäbigten
©emebe mögticfjft rafd) su entfernen, um bie

SGunbe feimfrei 31t machen unb näßen su fön-
nen. 93tan ift auf biefe 2Beife basu gefommen,
ber 2fmputation mieber bermeijrte SBeadjtung su

fcßenfen, meil biefe SKaßnahme, menn fie aud)

rabifal erfdjeint, bod) in feljr bieten fällen allein
bie Rettung bed Hebend berbürgen fonnte.

*

©eit bem erften îBeltfrieg £)at bie üriegd-
chirurgie stoeifellod meitere gemaltige ^ortfdjritte
hinter fid) gebracht. 3n erfter Hinte ift bie @pe-

Staltfierung ansuführen, bie fid) auf bie fiasarette
in ber feront unb im Hunterlanb erftrecft. ©o

merben ©olbaten mit ©djäbel- unb ^irnmunben
ober Hungenberteßungen in befonbern Slbtetlun-

gen bon fpesiell basu Porgebilbeten Arsten ber-

forgt. 3n anbern mieberurn merben SIrm- ober

^Beinamputierte ober 33erleßte mit fomplisierten
Knochen- unb ©elenfbrüdjen nad) neueften ©r-
faijrungdgrunbfäßen behanbelt. 93efonbere ©r-
mäßnung berbient bie fpesiell im beutfdjen ifjeet

audgebaute üteferdjtrurgie. ©d finb in ber 23e-

hanblung bon fdjmeren ©efidjtdberleßungen un-
berfennbare Heiftungdfteigerungen su regiftrie-
ren. ®d ift gelungen, felbft arge Qertrümmerun-
gen mit hilfe geeigneter SJlaßnafjmen fo su be-

hanbeln, baß faum ©ntftellungen übrigbleiben.
©in meiterer fjortfdjritt mit gemaltigen 93or-

teilen befteht barin, baß bie „blaue 2Baffe" in
bermehrtem Sltaße in ber ^rontlinie felbft einge-
feßt mirb. $mar mürben biete Sermunbete fdfon
im erften Sßeltfrieg — SJtarnefdjlacfjt aid 9Sei-

fpiel — in ber üampflinie berforgt. ©iefe 23or-

fehren mürben aber feitfjer ftarf intenfibiert aud
ber ©rfenntnid ßeraud, baß rafdje tfjilfe gerabe

hier hoppelte Hülfe bebeutet, ©enn ed bauert
runb fed)d ©tunben, bid aud ber 93efdjmußung
einer ÎBunbe eine 3nfeftion mirb. 2(ud) nod) nad)

8—10 ©tunben retdjt normatermeife eine Sßunb-

fäuberung sur Rettung aud. 2Bad nadjljer ein-

trifft, ift aber nur nodj burd) Slmputation su ret-
ten. Ilm biefe 2Jtaßnal)me nur in moglidjft meni-

gen fallen anmenben su muffen, finb bie 2frste
ben 23ermunbeten entgegengegangen, benn bie

üftüdfdjubmittel reichten oft nidjt mehr aud, um
bie eben angegebenen Seiten einhalten 3U tonnen.

*

©ie ©rgantfation bed ©anitätdbienfted ift
felbftberftänblid) ebenfalld ben neuen ©rfennt-
niffen angepaßt morben unb foil bor allem ein

guted ïempo im Stüdfdjub ber fflermunbeten

fiebern, ©d mürbe ben Slahmen biefer 2irbeit
fprengen, menn mir bie gefamte fanitätdbienft-
lidje Drganifation etma bed beutfdjen peered

probusieren mollten. ©tne furse Qberfidjt mag in-
beffen angebracht fein: 3n ber Porberften j?ampf-
linie merben bie berleßten ©olbaten in ben 93er-

munbetenneftern gefammelt, unb bon ben ©am-
tätdfolbaten erhalten fie bie erfte Hilfe. ©ie
af'rste finb auf bem Hiruppenberbanbplaß ansu-
treffen, ber fid) ebenfalld in ber i?ampflinie be-

finbet, an gefdjüßten ©teilen felbftberftänblid).
3Iuf biefem Siruppenberbanbplaß mirb fofort nad)
ber ©inlieferung jeber öerleßte gegen SBunb-

ftarrframpf geimpft. iQier finbet aud) bie erfte

©id)tung ber Heute ftatt, um fie je nad) ber

ïrandportbringlidjfeit ben berfdjiebenen ©tnridj-
tungen susumeifen. ©ie nädjfte ©tappe ift ber bon
ben ©anitätdtruppen betreute Hauptberbanb-
ptaß, ber fid) etma 4—6 fm hinter ber borber-

ften Hinte, atfo immer nod) in ber i^ampfsone,
befinbet. ^ier treffen mir bereitd ben ©{jirurgen
mit bem heüenben 2Jteffer in ber Hanb an. ©e-
bäube ober auch bienen aid Obbacfj für bie

fortgefeßte djirurgifdje ïatigfeit. ©ad f^elblasa-
rett aid nädjfte ©tappe fann nun ben 23erVounbe-

ten bereitd einige 9M)e bieten, benn ed ift etmad

meiter „bom ©efdjüß" unb melftend in beftehen-
ben Hranfenfjäufern eingerichtet. 93lan hat ben
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mann stand dieser Meinung zu Gevatter. Aber
schon der erste Weltkrieg räumte mit dieser An-
sicht wieder auf. Wohl heilten die glatten Durch-
schösse der Infanteriewaffen aus diese Art und

Weise gut. Mit der steigenden Verwendung von

Explosionsgeschossen, welche durch Splitter wir-
ken, kam man aber zu neuen Erkenntnissen. Eite-
rungen, Gasbrand, Wundstarrkrampf waren oft
die Folgen der alten Behandlung, weil Schmutz,

Kleiderfetzen, Knöpfe und anderes Material
durch die Splitter mitgerissen wurden und die

Wunde viel schwerer verunreinigten, als es die

glatten Infanteriedurchschüsse zu tun vermocht

hatten. Es ging somit darum, die Verunreinigun-
gen samt dem abgestorbenen und geschädigten

Gewebe möglichst rasch zu entfernen, um die

Wunde keimfrei zu machen und nähen zu kön-

nen. Man ist auf diese Weise dazu gekommen,
der Amputation wieder vermehrte Beachtung zu

schenken, weil diese Maßnahme, wenn sie auch

radikal erscheint, doch in sehr vielen Fällen allein
die Rettung des Lebens verbürgen konnte.

S

Seit dem ersten Weltkrieg hat die Kriegs-
chirurgie zweifellos weitere gewaltige Fortschritte
hinter sich gebracht. In erster Linie ist die Spe-
zialisierung anzuführen, die sich auf die Lazarette
in der Front und im Hinterland erstreckt. So
werden Soldaten mit Schädel- und Hirnwunden
oder Lungenverletzungen in besondern Abteilun-

gen von speziell dazu vorgebildeten Ärzten ver-
sorgt. In andern wiederum werden Arm- oder

Beinamputierte oder Verletzte mit komplizierten
Knochen- und Gelenkbrüchen nach neuesten Er-
fahrungsgrundsätzen behandelt. Besondere Er-
wähnung verdient die speziell im deutschen Heer

ausgebaute Kieferchirurgie. Es sind in der Be-
Handlung von schweren Gesichtsverletzungen un-
verkennbare Leistungssteigerungen zu registrie-
ren. Es ist gelungen, selbst arge Zertrümmerun-
gen mit Hilfe geeigneter Maßnahmen so zu be-

handeln, daß kaum Entstellungen übrigbleiben.
Ein weiterer Fortschritt mit gewaltigen Vor-

teilen besteht darin, daß die „blaue Waffe" in
vermehrtem Maße in der Frontlinie selbst einge-
setzt wird. Zwar wurden viele Verwundete schon

im ersten Weltkrieg — Marneschlacht als Bei-

spiel — in der Kampflinie versorgt. Diese Vor-
kehren wurden aber seither stark intensiviert aus
der Erkenntnis heraus, daß rasche Hilfe gerade

hier doppelte Hilfe bedeutet. Denn es dauert
rund sechs Stunden, bis aus der Beschmutzung
einer Wunde eine Infektion wird. Auch noch nach

8—10 Stunden reicht normalerweise eine Wund-
säuberung zur Rettung aus. Was nachher ein-

trifft, ist aber nur noch durch Amputation zu ret-
ten. Um diese Maßnahme nur in möglichst weni-
gen Fällen anwenden zu müssen, sind die Ärzte
den Verwundeten entgegengegangen, denn die

Nückschubmittel reichten oft nicht mehr aus, um
die eben angegebenen Zeiten einhalten zu können.

H

Die Organisation des Sanitätsdienstes ist

selbstverständlich ebenfalls den neuen Erkennt-
nissen angepaßt worden und soll vor allem ein

gutes Tempo im Rückschub der Verwundeten
sichern. Es würde den Nahmen dieser Arbeit
sprengen, wenn wir die gesamte sanitätsdienst-
liche Organisation etwa des deutschen Heeres

produzieren wollten. Eine kurze Übersicht mag in-
dessen angebracht sein: In der vordersten Kampf-
linie werden die verletzten Soldaten in den Ver-
Wundetennestern gesammelt, und von den Sani-
tätssoldaten erhalten sie die erste Hilfe. Die
Ärzte sind auf dem Truppenverbandplatz anzu-
treffen, der sich ebenfalls in der Kampflinie be-

findet, an geschützten Stellen selbstverständlich.

Auf diesem Truppenverbandplatz wird sofort nach

der Einlieserung jeder Verletzte gegen Wund-
starrkrampf geimpft. Hier findet auch die erste

Sichtung der Leute statt, um sie je nach der

Transportdringlichkeit den verschiedenen Einrich-
tungen zuzuweisen. Die nächste Etappe ist der von
den Sanitätstruppen betreute Hauptverband-
platz, der sich etwa 4—6 km hinter der vorder-
sten Linie, also immer noch in der Kampfzone,
befindet. Hier treffen wir bereits den Chirurgen
mit dem heilenden Messer in der Hand an. Ge-
bäude oder auch Zelte dienen als Obdach für die

fortgesetzte chirurgische Tätigkeit. Das Feldlaza-
rett als nächste Etappe kann nun den Verwunde-
ten bereits einige Ruhe bieten, denn es ist etwas
weiter „vom Geschütz" und meistens in bestehen-
den Krankenhäusern eingerichtet. Man hat den
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©inbrucf, in einem toenn audj einfachen ©pitai
fiel) ju beftnben. 23iS f)iei'i)er tourbe bet Transport
bet 23ertounbeten auSfdjtieglidj in f|ran!enauto-
mobilen betoerfftettigt. -gtoifdjen f^etbtagaxett unb

KriegSla3arett tritt nun bie ©ifenbatjn in i^re
fRedjte ein in allen benjenigen Ratten/ bie nidjt
eine fefjr tafele SIbtoid'tung bedangen. ©aS

KriegSta3arett ift ber eigentliche ©djtoerpunlt
ber ©orge um bie 23ertounbeten imKriegSgebiet.
©rßgere Kran!ent)äufer, ©djuten, öffentliche @e-

bäube beherbergen ^unberte bon ©erlebten unb

arbeiten mit gefdjuttem ^ftegeperfonat. ©otba-
ten, toetdje sum toeitern SlücltranSport nicht ge-
eignet finb, hoben hi^r iptat), um eine längere
23eljanbtung 3U erhatten. Sie @d)toerbertegten

aber, bie transportfähig finb/ toerben in bie gro-
gen Äa3arett3Üge gefted't unb in bie Sfeferbe-

fia3arette ber fijeimat 3urücfgefd)oben. ©ine

tranSporttedjnifcije Steuerung/ bie augerorbent-
lieh fegenSreidfe StuStoirfungen gehabt hat, ift
bie öertoenbung bon fpesietl fonftruierten ©ani-
tätSftug3eugen 3um SibtranSport befonberS brin-
genber ffätle; eS ift nur biefer SRagnatjme 3U3U-

fdjreiben, toenn in biefem Krieg beifpietStoeife
ber 'progentfag ber geretteten Kopfberlegten
toefenttidj gröger ift als botbem.

*

„3n bie ©title beS Operationsraumes, in bem

nur baS SRottoenbigfte gefprochen toirb, bröhnt
bon brausen ber ©efedjtStärm tjetdn. Oft ftingt
baS jammern ber SJlafdjinengetiaehre, fdjaltenber
SIbfdjug unb fd)metternber ©infdjtag gans nahe.

©aS Reuten ber ©ranaten ift beuttidj in allen

Räumen 3U hernehmen, ©ie Sertounbeten, bie in
ben bieten Qimmern, auf treppen unb ©ängen,

auf ©trohfäcfen unb fragen im fijatbbuntet auf
ber ©rbe ruhen — benn bie Karbibtampen unb

bergen haben tjfet nur einen Keinen fiidjtfreiS —
hören, toenn bie ©ptitter an bie löauStoanb flat-
fdjen unb toenn fie ftappernb auf bie ©ädjer
fatten unb fjtnabfollern, atS hatte jemanb einen

Korb mit Kiefelfteinen barüher auSgefdjüttet.
215er baS macht niemanben mehr unruhig unb

aufgeregt, toenn er fetbft audj nod) bor fu^em
mitten im Kampfgefdjetjen ftanb." Unb toeiter

tefen toir in biefer ©djitberung bon einem fijaupt-
Perbanbptag, ibie er bon einem S3eridjterftatter

befd)rteben toirb: „©er operierenbe Sïrçt muß fid)

fortgefet3t auf neue ffätte umftetten. trjier gibt eS

feine ©pesiatiften. 6r mug uniberfat fein unb

ba3u Sterben aus ©tagt befigen. Senn toenn aud)

normatertoeife Sag unb Sladjt hinburcï) in brei

©djtdjten gearbeitet toirb, fo mug ber Operateur
boef) an befonberS fdjtoeren Kampftagen ununter-
brodjen am fiüfdje bleiben. 33iS 3U 170 operatibe

23erforgungen täglich, barunter bietleidjt 50

fd)toere unb fd)toerfte Operationen für einen ein-

3igen 2brgt finb feine Seltenheit bei einem #aupt-
Perbanbptag."

SJtit toetdjen mobernen SOtittein bie Kriegs-
djirurgie bereits arbeitet, 3eigt baS SSeifpiet beS

Stiefenmagneten, toie er in ben Stugenabteitun-

gen ber Sceferbetasarette in ©ienft genommen
tourbe, ©iefer SOtagnet hat bie Stufgabe, Heine

©efd)ogfpiitter unb SRetattteite, benen man ope-
ratib nidjt beifommen fann, aus ben Stugen 311

3iehen. ©ie Kraft biefer SOtagneten ift fo grog,

bag einem 23efudjer ein refpeftabter #auS-
fchtüffet in einigen SRetern ©ntfernung bom 2tp-

parat aus ber ijjanb geriffen • tourbe unb mit

hellem Klirren an ben ißoten biefer SRafdjine

[anbete. 23efudjer haben ihre Uhren bor 33etre-

ten beS „magnetifd)en StaumeS" ab3ugeben, ba

bie ©angtoerfe auger ^unftion gefet3t toerben,

toenn man in ben 23ereidj ber t)ier toirffamen
magnetifdjen Kräfte gelangt.

*

©em guten SiuSbau ber ftationären fanitäts-
bienfttidjen ©inridjtungen entfpridjt heute bie

3IuSftattung ber Äagarettgüge, toetdje bie ©djtoer-
bertounbeten in bie 3vefertoetagarette ber Heimat

3U berfrad)ten haben, ©ie finb bottftänbig mit
23etten auSgerüftet unb berfügen aud) über bie

Släumtidjfeiten unb baS ißerfonat, um fteine

Operationen, bie fidj ptögtidj atS nottoenbig er-

toeifen, fidjerguftetlen. ©aneben gibt es @e-

mifdjt- unb Äeidjt-Kranfensüge, bie toie bie fia-
3arett3Üge Küdjentoagen mitführen, in benen

felbftberftänblidj audj ©iättoft gubereitet toirb.

©ie Kranfen unb S3ertegten toerben fe nadj ihren

©d)äben in 18 Ktaffen eingeteilt (im beutfdjen

))eer), bie mit jagten begeid)net toerben, um fo-
fort eine ftare Orientierung 3U haben. Snnerljatb
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Eindruck, in einem wenn auch einfachen Spital
sich zu befinden. Bis hierher wurde der Transport
der Verwundeten ausschließlich in Krankenauto-
mobilen bewerkstelligt. Zwischen Feldlazarett und

Kriegslazarett tritt nun die Eisenbahn in ihre
Rechte ein in allen denjenigen Fällen, die nicht
eine sehr rasche Abwicklung verlangen. Das
Kriegslazarett ist der eigentliche Schwerpunkt
der Sorge um die Verwundeten imKriegsgebiet.
Größere Krankenhäuser, Schulen, öffentliche Ge-
bäude beherbergen Hunderte von Verletzten und

arbeiten mit geschultem Pflegepersonal. Solda-
ten, welche zum weitern Rücktransport nicht ge-
eignet sind, haben hier Platz, um eine längere
Behandlung zu erhalten. Die Schwerverletzten
aber, die transportfähig sind, werden in die gro-
ßen Lazarettzüge gesteckt und in die Reserve-
Lazarette der Heimat zurückgeschoben. Eine

transporttechnische Neuerung, die außerordent-
lich segensreiche Auswirkungen gehabt hat, ist
die Verwendung von speziell konstruierten Sani-
tätsflugzeugen zum Abtransport besonders drin-
gender Fälle) es ist nur dieser Maßnahme zuzu-
schreiben, wenn in diesem Krieg beispielsweise
der Prozentsatz der geretteten Kopfverletzten
wesentlich größer ist als vordem.

„In die Stille des Operationsraumes, in dem

nur das Notwendigste gesprochen wird, dröhnt
von draußen der Gefechtslärm herein. Oft klingt
das Hämmern der Maschinengewehre, schallender

Abschuß und schmetternder Einschlag ganz nahe.

Das Heulen der Granaten ist deutlich in allen

Räumen zu vernehmen. Die Verwundeten, die in
den vielen Zimmern, auf Treppen und Gängen,

auf Gtrohsäcken und Tragen im Halbdunkel auf
der Erde ruhen — denn die Karbidlampen und

Kerzen haben hier nur einen kleinen Lichtkreis —
hören, wenn die Splitter an die Hauswand klat-

schen und wenn sie klappernd auf die Dächer

fallen und hinabkollern, als hätte jemand einen

Korb mit Kieselsteinen darüber ausgeschüttet.

Aber das macht niemanden mehr unruhig und

aufgeregt, wenn er selbst auch noch vor kurzem

mitten im Kampfgeschehen stand." Und weiter

lesen wir in dieser Schilderung von einem Haupt-
Verbandplatz, wie er von einem Berichterstatter

beschrieben wird: „Der operierende Arzt muß sich

fortgesetzt aus neue Fälle umstellen. Hier gibt es

keine Spezialisten. Er muß universal sein und

dazu Nerven aus Stahl besitzen. Denn wenn auch

normalerweise Tag und Nacht hindurch in drei

Schichten gearbeitet wird, so muß der Operateur
doch an besonders schweren Kampftagen ununter-
brochen am Tische bleiben. Bis zu 170 operative

Versorgungen täglich, darunter vielleicht 30

schwere und schwerste Operationen für einen ein-

zigen Arzt sind keine Seltenheit bei einem Haupt-
Verbandplatz."

S

Mit welchen modernen Mitteln die Kriegs-
chirurgie bereits arbeitet, zeigt das Beispiel des

Niesenmagneten, wie er in den Augenabteilun-

gen der Neservelazarette in Dienst genommen
wurde. Dieser Magnet hat die Aufgabe, kleine

Geschoßsplitter und Metallteile, denen man ope-
rativ nicht beikommen kann, aus den Augen zu

ziehen. Die Kraft dieser Magneten ist so groß,

daß einem Besucher ein respektabler Haus-
schlüssel in einigen Metern Entfernung vom Ap-

parat aus der Hand gerissen ^ wurde und mit

Hellem Klirren an den Polen dieser Maschine
landete. Besucher haben ihre Uhren vor Vetre-
ten des „magnetischen Raumes" abzugeben, da

die Gangwerke außer Funktion gesetzt werden,

wenn man in den Bereich der hier wirksamen

magnetischen Kräfte gelangt.
H

Dem guten Ausbau der stationären sanitäts-
dienstlichen Einrichtungen entspricht heute die

Ausstattung der Lazarettzüge, welche die Schwer-
verwundeten in die Neservelazarette der Heimat

zu verfrachten haben. Sie sind vollständig mit
Betten ausgerüstet und verfügen auch über die

Räumlichkeiten und das Personal, um kleine

Operationen, die sich plötzlich als notwendig er-

weisen, sicherzustellen. Daneben gibt es Ge-

mischt- und Leicht-Krankenzüge, die wie die La-
zarettzüge Küchenwagen mitführen, in denen

selbstverständlich auch Diätkost zubereitet wird.
Die Kranken und Verletzten werden je nach ihren

Schäden in 18 Klassen eingeteilt (im deutschen

Heer), die mit Zahlen bezeichnet werden, um so-

sort eine klare Orientierung zu haben. Innerhalb
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biefer 18 ©ruppen gibt ed eine 9teüje bon Unter-
teilungen tue ebenfalls burdj gotten getenngeidj"
net finb unb bie bereite bei ber Qutoeifung ju ben

£ajarett?ügen maßgebenb finb, benn nadj SRög-

lidjfeit toerben — getreu ber toeitgel)enben 6pe-
jialifierung — äbnlicfje Sertounbungen unb

üranüjeiten 3ufammengefagt unb audj gemein-
fam 3urücfgefd)oben. m

Weiche Schweizer üben schon am längsten
Sie Sauern! Sad fann man bon jenem ©ulo-

giud üiburger lernen, ber im 14. ^abüjunbert
„Som herfommen ber ©djtot)3er" gefdjrieben l)at.
©er betrachtet „unfer Äanb, bad bormald unge-
uebt unb ungebutoen ift gefin". Sludj fonft brau-
djen bie alten ©djtoeiger bad SBort lieben für bad

Sebauen bed Sobend. Samit fegen fie altgerma-
nifdjen Sraud) fort: Sie SBorttourjel, bie barin
ftecft, toanbten bie ©ermanen gan3 befonberd auf
ben f^eibbau unb auf religiöfe Sräudje an. 3n
ber aWjodjbeutfdjen ©pradje, alfo im 8. bid 10.

2iafirf)unbert, to'ar uobo ein fianbbebauer. ©in

fdjtoei3erifdjed SBörterbudj aud bem 16. Qahrhun-
bert bezeichnet „Sauer bed ©rbridjd, 2Irbeit unb

Üebung". ©djon früh besog fid) aber bad SBort

üeben nicht nur auf bie toidjtigfte ber Slrbeiten,
eben bad Sebauen ber ©rbe, fonbern aud) auf
anbere Sätigfeiten. Sa fingt ettoa ber gürdjer
Sdtinnefängcr ffolfanned haötaub um 1300: „So-
gel toent ben ©umer üeben, mit ir ©timme ma-

nigbalt", bad helf3t bie Sögel toollen ben ©om-

mer feftlidj begeben, ©ttoad Pom alten religiöfen
©ehalt bed SBorted mag ba nod) mitflingen. Sftan

begeht nid)t nur ffefte, fonbern aud) SBege, unb

audj üeben braudjte man fo: „Ser ood nahm ab,

roeil bie Sllule unb Dvoffe bie Strafe nicht melfr

übten", lieft man in ffoljanned b. SDlüllerd

@djtoei3ergefdjidjte. 3m Sernifcfjen lebt nod)

heute bie SBenbung: en g'üebte Sßeg für einen

begangenen 2Beg. Sie Sebeutung anfechten ober

plagen Ijat bad SBort üben 3um Seifpiel in einem

eibgenöffifdjen Slbfdjieb bon 1528: einen „üeben
unb fagen", bad heißt mit fragen necfen unb

plagen. Unb toad ailed gat fid) früher geübt unb

übt fidj ïjeute noch Sünbner U. ©ampetl
befchrieb 1572 „©in gar tounberbarlidj unb feit-
3am StBunbezeidjen unb Serenberung ber ©onne

ob ber ©tatt ©l)ur" unb ftetlte unter anberm feft,

„baß bie ©onne nie rüetoig gfgn, fonbern fid)

ftetd geübet hat mit gtaften unb mit 3itteren".
'd Üßetter üebt fidj ift eine SBenbung aud ber £>ft-

fdjtoeij: gemeint ift, bad SBetter fei im Segriff
fid) 311 änbern. Sludj für ©elfter paßt bad SBort

üben, ba aud) foldje fid) regen, tätig fein tonnen;
ber ©inn ift bann, ben ©efpenftern angemeffen,

bag fie umgeben, geittoeife erfdjeinen, fputen: ©r

hät-fich g'üebt, heißt ed bon einem Serftorbe-
nen, unb toenn geifterljafte ©rfdjeinungen einen

nal)en Sobedfall antünben: ©r üebt fidj im huud.
früher „übten fidj" audj ©djarfridjterfdjtoerter,
toenn ein Serbredjer in ihre Stäbe tarn: fie ge-
rieten in Setoegung. Sad Sßort üeben paßt audj

für jtranüjeiten, bie bem SJlenfdjen immer toieber

leine Stube laffen, 3um Seifpiel für rljeumatifdje
©djmergen, bie im Körper herumfahren: Sie
©branfet l)ät fid) an-em g'üebt. ©djon im 16.

3abri)unbert ftellt fjatob Stuef feft: „S'Statur fidj
üebt im SJtenfdjen ffleifdj", unb ba3u: „Siebftal,
Stoub, Sranb fie üebenb fidj, bad beißt fie geben

im ©djtoange. SJtan ficht: in allen biefen fällen,
bie bad fchtoeigerifche Sbiotifon budjt, ift mit
üben einfach em ïâtigfein audgebrücft. ©rft ab-

geleitet ift ber ©inn, baß man mit ber ïatigîeit
eine ffertigfeit ertoerben toil!: man übt bad @e~

bädjtnid, bad ülabierfpielen, bad ©djießen.
Stäber beim Urfprung fteben nodj bad männtidje

haupttoort Ueb für ein ©ebräng, 3um Seifpiel
bad fidj gubrängen unb treiben bed ©eflügeld
bei ber Fütterung, bad toeiblidje SBort Üebi(n)g,
Uebig für geräufdjbolle Setoegung, ©elärm. Sad
Urfprünglidjfte unb SBidjtigfte aber ift: immer
baben toir Beute, bie „bad Banb üben", ben So-
ben bebauen. Serartige Übung fdjäßt man beut"

3Utage toieber am bodjften: „Sauer bed ©rb-

reidjd, SIrbeit unb Üebung".
-a-

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rütistraße 44. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Beitragen muß

das Rückporto beigelegt werden, Druck und Verlag von Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstraße 19, Zürich Telephon 2 35 27

216

dieser 18 Gruppen gibt es eine Reihe von Unter-
teilungen die ebenfalls durch Zahlen gekennzeich-

net sind und die bereits bei der Zuweisung zu den

Lazarettzügen maßgebend sind/ denn nach Mög-

lichkeit werden — getreu der weitgehenden Spe-
zialisierung — ähnliche Verwundungen und

Krankheiten zusammengefaßt und auch gemein-
sam zurückgeschoben. m

îelâe Leliwàer üben sebon ain längsten?
Die Bauern! Das kann man von jenem Eulo-

gius Kiburger lernen/ der im 14. Jahrhundert
„Vom Herkommen der Schwyzer" geschrieben hat.
Der betrachtet „unser Land, das vormals unge-
üebt und ungebuwen ist gesin". Auch sonst brau-
chen die alten Schweizer das Wort üeben für das

Bebauen des Bodens. Damit setzen sie altgerma-
irischen Brauch fort: Die Wortwurzel/ die darin
steckt/ wandten die Germanen ganz besonders auf
den Feldbau und auf religiöse Bräuche an. In
der althochdeutschen Sprache/ also im 8. bis 10.

Jahrhundert, war uobo ein Landbebauer. Ein
schweizerisches Wörterbuch aus dem 16. Iahrhun-
dert verzeichnet „Bauer des Erdrichs, Arbeit und

Üebung". Schon früh bezog sich aber das Wort
üeben nicht nur auf die wichtigste der Arbeiten/
eben das Bebauen der Erde, sondern auch aus

andere Tätigkeiten. Da singt etwa der Zürcher

Minnesänger Johannes Hadlaub um 1300: „Vo-
gel went den Sumer üebem mit ir Stimme mm
nigvalt"/ das heißt die Vögel wollen den Som-
mer festlich begehen. Etwas vom alten religiösen

Gehalt des Wortes mag da noch mitklingen. Man
begeht nicht nur Feste/ sondern auch Wege, und

auch üeben brauchte man so: „Der Zoll nahm ab,

weil die Mule und Rosse die Straße nicht mehr

übten", liest man in Johannes v. Müllers
Schweizergeschichte. Im Bernischen lebt noch

heute die Wendung: en g'üebte Weg für einen

begangenen Weg. Die Bedeutung anfechten oder

plagen hat das Wort üben zum Beispiel in einem

eidgenössischen Abschied von 1328: einen „üeben
und sahen", das heißt mit Fragen necken und

plagen. Und was alles hat sich früher geübt und

übt sich heute noch! Der Bündner U. Campell
beschrieb 1372 „Ein gar wunderbarlich und selt-

zam Wunderzeichen und Verenderung der Sonne
ob der Statt Chur" und stellte unter anderm fest.

„daß die Sonne nie rüewig gsyn, sondern sich

stets geübet hat mit glasten und mit zitteren",
's Wetter üebt sich ist eine Wendung aus der Ost-
schweiz: gemeint ist, das Wetter sei im Begriff
sich zu ändern. Auch für Geister paßt das Wort
üben, da auch solche sich regen, tätig sein können)

der Sinn ist dann, den Gespenstern angemessen,

daß sie umgehen, zeitweise erscheinen, spuken: Er
hät-sich g'üebt, heißt es von einem Verstorbe-

nen, und wenn geisterhafte Erscheinungen einen

nahen Todesfall ankünden: Er üebt sich im Huus.
Früher „übten sich" auch Scharfrichterschwerter,
wenn ein Verbrecher in ihre Nähe kam: sie ge-
rieten in Bewegung. Das Wort üeben paßt auch

für Krankheiten, die dem Menschen immer wieder
keine Ruhe lassen, zum Beispiel für rheumatische

Schmerzen, die im Körper herumfahren: Die
Chranket hät sich an-em g'üebt. Schon im 16.

Jahrhundert stellt Jakob Rues fest: „D'Natur sich

üebt im Menschen Fleisch", und dazu: „Diebstal,
Roub, Brand sie liebend sich, das heißt sie gehen

im Schwange. Man sieht: in allen diesen Fällen,
die das schweizerische Idiotikon bucht, ist mit
üben einfach ein Tätigsein ausgedrückt. Erst ab-

geleitet ist der Sinn, daß man mit der Tätigkeit
eine Fertigkeit erwerben will: man übt das Ge-
dächtnis, das Klavierspielen, das Schießen.

Näher beim Ursprung stehen noch das männliche

Hauptwort Ueb für ein Gedräng, zum Beispiel
das sich Zudrängen und Treiben des Geflügels
bei der Fütterung, das weibliche Wort Üebi(n)g,
Uebig für geräuschvolle Bewegung, Gelärm. Das
Ursprünglichste und Wichtigste aber ist: immer
haben wir Leute, die „das Land üben", den Bo-
den bebauen. Derartige Übung schätzt man heut-

zutage wieder am höchsten: „Bauer des Erd-
reichs, Arbeit und Üebung".

-a-
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